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Fraktur-Schriften (2)
von Günter Schuler

Braunes Erbe
Ein von den Nazis 1941 verhängtes Verbot der
Fraktur als Amtsschrift war für manch einen
Anhänger der deutschen Schrift auch 56Jahre
nach Kriegsende Anlass, sich als politisch ver-
folgt zu gerieren. Das Gegenteil istjedoch wahr.
Dass die Vergangenheit der gebrochenen Schrif-
ten bereits vor 1933 ebensorechtsgestrickt−
deutschtümelnd undrückwärtsgewandt war,
wie einige neuerdings zu beobachtende Bele-
bungsversuche, beschreibtI nvers−Autor Günter
Schuler i n diesemZweiteiler.

Die Goldenen Zwanziger Jahresind die Zeit,
i n der auchfür die Typografiei n Deutschland
entscheidende Weichen gestellt werden. Auch
nach demKriegsende 1918ist die allerdri ng-
lichste Hauptfrage der Typografiei n Deutsch-
land nicht gelöst: Fraktur oder Antiqua? Die
dahinter stehende Grundsatzentscheidung
wiegt schwer: Soll die all gemein üblicheSchrift
den Standards der umliegenden Länder ent-
sprechen oder favorisiert man weiterhin das
deutsche Sondermodell? Der Streit umdie
dem»deutschen Wesen eigene Schrift«tritt
i n den Zwanzigern und Dreißigernin eine ent-
scheidende Phase.

Die Zwanziger Jahre: Bürgerliche Antiqua,
elementare Grotesk oder völkische Fraktur?
Die Zeitjedochist schneller. Herausgebil det
haben sichin den »Roaring Twenties« gleich
drei Typo−Weltanschauungen. Daist zumeinen
eine bürgerlich−herkömmliche Typografierich-
tung, welche diestarkvonEnglandbeeinflußte
Neue Deutsche Buchkunstfavorisiert –und mit
i hr die herkömmliche Antiqua. Dieser Haupt−
Schriftypjedoch hatjedoch seit demJahrhun-
dertanfang Konkurrenz bekommen.
Serifenlose Groteskschriften machen sich vor
allemin der Werbung breit. Entschiedene Für-
sprecher fi nden die Serifenlosen vor allemin
der demDessauer Bauhaus nahestehenden
ElementarenTypografie. Der strategische Nach-
teil der Elementaren: Ob weltanschaulich argu-
mentierende Dogmatiker wieJan Tschichold
oder eher pragmatisch orientierte Typografen
wie der Futura−Schöpfer Paul Renner –sie alle
fi nden Resonanz vor allembei einemgroß-
städtischen, demNeuen aufgeschlossenen
Publikum. Einer Minderheit somit.
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Fraktur unter den Nazis: von der »Volks-
schrift« zur »Judenletter«
Mit der Machtergreifung der Nazis 1933 wer-
den die Karten neu gemischt. Während promi-
nenteVertreter derfortschrittlichenTypografen
Bekanntschaft machen mit der Gestapo(zum
Beispiel Renner), vorübergehendin Schutzhaft
genommen werden(zumBeispiel Tschichold),
sich widerwilli g anpassen(Renner) oder emi-
grieren müssen(Tschicholdsowie Berthold
Wolpe; als Judezieht das ehemalige Mitglied
von Kochs Offenbacher Werkgemeinschaft
1935 die Emigration nach Englandvor), erle-
ben andereeinen Karriere-Schub.
Typografisch Feinsi nnigereverspotten diesich
demRegi me anbiedernden neuen Fraktur-
schriften alsbald als »Schaftstiefelgrotesk«.
1934entsteht die Tannenberg, ein schwülstig
daherkommendes Zwittergeschöpf zwischen
zackiger Gotik und Grotesk –»umdie Wesens-
art des deutschen Volkes zu unterstützen«, wie
ihr Schöpfer, der nebenbei eine Ausbil dung
zumOratorien− und Opernsänger in Frankfurt
und Darmstadt absolvierende Erich Meier
kommentiert. Weiterein der Periodezwischen
1933 und 1940entstandene Fraktur−Schriften
sindzwar nicht gleich nach einer gewon-
nenen Weltkrieg-I-Schlacht benannt, aber
auch so hinreichend eindeutig: National,
Stahl, Großdeutsch.
1933 erklärten die Nazis die Fraktur zuihrer
bevorzugten Schrift. Drucksachen, Schulbücher
und Zeitungen wurdenin der Folgezeit auf
Fraktur umgestellt. Kinder lernten das Schrei-
ben nunmehr zuerst mit der »deutschen
Schreibschrift«. Von den Fraktur−Erlassen
betroffen war jedoch auch diefreie Wirt-
schaft. Die Mainzer Presse beispielsweise
wurde 1935 gezwungen, i hre Goethe-Aus-
gabevon Antiqua auf Fraktur umzustellen.

Ungeachtet der avantgardistischenI nselnist
die deutsche Typografie der Zwanziger Jahre
weiterhin grundkonservativ gesti mmt, i n
wesentlichen Teilen sogar entschieden völ-
kisch−deutschnational. Entscheidendfür den
weiteren Gang der Dinge wirdso weder der
bürgerliche noch der fortschrittliche, sondern
der völkische Zweig.
Organisatorischer Kristallisationspunkt der
Rechtenist der 1918 gegründete Bundfür
Deutsche Schrift. Seine Hauptforderunglautet
kurz: »Deutsche, schreibt Deutsch!«. Walter
Tiemann(1856−1951), Professor an der Leipzi-
ger Akademiefür grafische Künste und Buch-
gewerbe und Spiritus Mentor der Typo−Konser-
vativen hält die Fraktur schlichtwegfür den
»unmittelbarsten undlebendigsten Ausdruck
für das Faustischei mdeutschen Menschen«.
Die eigentlichen Hochburgen der völkischen
Typografierichtungsind allerdings weder Leip-
zig noch die Hauptstadt Berli n, sondern Offen-
bach und Frankfurt am Main. Was den Aus-
stoß neuer Frakturschriften angeht, laufen die
Gießereien Kli ngspor (Offenbach) und Stempel
(Frankfurt) der sonstführenden, allerdings
eher modernistisch−exportorientierten Berli ner
Berthold AG mühelos den Rang ab.
Ei neschillernde Figur isti nsbesondere Kli ng-
spor−Chefdesigner Robert Koch. DemAsketen
mit katholisch−deutschnationalemBerufsver-
ständnis geli ngt mit der Kabel zwar ein Stan-
dard der konstruiert−elementaren Schule; Zeit
seines Lebens besonders verbundenfühlt er
sichjedoch der »deutschen Schrift«. Seine
Offenbacher Werkgemeinschaft, i n deren
Umfeld namhafte Typografen wie Emil Weiss
sowie der Koch−Schüler Herbert Post aktiv
si nd, entwickelt sich zumHauptbrennpunkt
einer sich zunehmend deutsch−völkisch orien-
tierenden Typo−Szene.

Epigonen der 20erJahre
WährendJanTschichold(links) der
Haupt-Fürsprecher der Elementaren
Typografie war, favorisierte der
Offenbacher Robert Koch(rechts)
die deutscheSchrift.
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Wassteckte hinter dieser Kehrtwende?
Dass sich mit altertümelnden Frakturschriften
schlecht eine Besatzung organisierenließ, er-
scheint einleuchtend. Hinzu kam, dass die als
»Hunnenschrift« angesehene Fraktur bereits
hinreichend negativ besetzt war –umein Min-
destmaßan Kooperation seitens der Besetzten
zu erreichen, also nicht gerade angeraten.
Flankiert wurde der »Fraktur-Führererlass«
durch eine Presseanweisungvon Propaganda-
chef Goebbels eine Wochespäter: »Dain der
Zukunft mit einer schrittweisen Umstellung der
gotischen Druckschrift zur Antiqua, die als
Normalschrift anzusehenist, zurechnen sein
wird, ist vonjeder Art der Bezeichnung der
gotischen Schrift als deutscher (sic) Schrift
Abstandzu nehmen. Einesolche Bezeichnung
ist historisch auch nicht haltbar.«
Ein Aufschrei angesichts dieser Wendung war
seitens der vormalslautstark auftretenden
Fraktur−Anhänger nicht zu vernehmen. Der
Bundfür deutsche Schrift wurde gebeten, sich
aufzulösen und kamder freundlichen Auffor-
derungi mFebruar 1941 umgehend nach.

Klinisch tot oder doch lebendig?Diety-
pografische Konsequenz aus all demlag 1945
auf der Hand: Dievon Märchensammler Jacob
Gri mmbereits 90Jahrezuvor als »verdorbene
eckige Schrift« bezeichnete Fraktur war nun
vollends unakzeptabel. Sie wurde nicht nur als
kurios−altertümlicher Zopf betrachtet, sondern
war weltweit eindeutig als Nazi−Schriftidentifi-
ziert. Ei ne»Stunde Null«schlugsoauchfür die

Typografische Konsequenzen hatte auch die
Umsetzung der Nürnberger Rassengesetze:
Goebbels Propagandaministeriumgebotjüdi-
schen Reichsbürgern 1937, Firmenschil der
künftig ausschliesslichin Antiqua anzubringen.
Mit einemRundschreiben vom3. 1. 1 941 kam
dann schließlich ein von vielen unerwarteter
Umschwung: Das Regi mesetzte plötzlich
auf Antiqua!
»Zur all gemeinen Beachtungteileichi mAuf-
trag des Führers mit: Diesogenannte gotische
Schrift als eine deutsche Schrift anzusehen
undzu bezeichnenistfalsch. I n Wirklichkeit
besteht diesogenannte gotische Schrift aus
Schwabacher−Judenlettern. Genauso wiesie
sich später i n den Besitz der Zeitungen setzten,
setzten sich diein Deutschland ansässigen
Juden bei der Einführung des Buchdrucksin
den Besitz der Buchdruckereien und dadurch
kamesin Deutschlandzu der starken Einfüh-
rung der Schwabacher−Judenlettern. Amheuti-
gen Tage hat der Führer i n einer Besprechung
mit Herrn Reichsleiter Amann und Herrn Druc-
kereibesitzer Adolf Müller entschieden, dass
die Antiqua−Schrift künftig als Normalschrift
zu bezeichnen sei. Nach und nach sollten
sämtliche Druckerzeugnisse auf diese Normal-
schrift umgestellt werden. Sobald dies schul-
buchmässig möglichist, wirdin den Dorf-
schulen und Volksschulen nur mehr die
Normalschrift gelehrt werden. Die Verwen-
dung der Schwabacher-Judenletter durch
Behörden wird künftig unterbleiben; Ernen-
nungsurkundenfür Beamte, Straßenschilder
und dergleichen werden künftig nur mehr in
Normalschrift angefertigt werden. I mAuftrage
des Führers wird Herr Reichsleiter Amann
zunächstjene Zeitungen und Zeitschriften, die
bereits eine Auslandsverbreitung haben, oder
deren Auslandsverbreitung erwünschtist, auf
Normalschrift umzustellen. gez. M. Bormann«
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bodenständigen Typografiekenner heraus.
Lese-erschwerende Nachteile der Gebroche-
nen, wie dasf−ähnliche Mittel wort−s, werden
flugs zu Eindeutigkeits−Vorteilen umgemünzt,
welchesie den Antiquaschriftenin Wahrheit
überlegen machen sollen. Diesolche Behaup-
tungenill ustrierenden Wortbeispiele(etwa
Wachs−tube und Wach−stube) dürftenihre
argumentative Hilfe allerdings vor allemdort
entfalten, wodie Glaubensbereitschaft bereits
hochgradig verfestigtist.
Weniger erheiterndsindindes historische Aus-
schweifungen. Völkisch−antidemokratische,
antiamerikanische undrassistische Ressenti-
ments werden hier offen propagiert.
»Die deutsche Niederlage desJahres 1945
wirktesich unter anderemauch auf die deut-
sche Spracheverheerend aus, denn die Sieger
und dieini hremSinne handelnden Kräfte
legten naturgemäßkeinerlei Wert darauf, die
deutsche Sprache als eine der deutschen
Eigenarten zu pflegen undzu erhalten, dasie
annehmen konnten, die Pflege deutscher
Werte würdezu einemErstarken des deut-
schen Selbstbewußtseinsführen. Aus diesem
Grundesind Liberalismus, I nternationalismus,
Völker− und Rassenvermischung gefragt.«
heißt esin »Die Kunstwerke der Schrift«, einer
Publikation des Bundes aus demJahr 1998.

deutsche Typografie. Die Schrift-Neuentwürfe
der Wiederaufbau-Zeit knüpften stilistisch vor
alleman der bürgerlichen Antiqua an. I ns
warme Nest der Neuen Deutschen Buchkunst
flüchteten sich auch manche derjenigen, die
vormals an der deutschen Fraktur die Welt
genesenlassen wollten.
Ansonsten war Grotesk angesagt: Schweizer
Typografie, US-Nachkriegstypografie und
ansonsten keine Experi mente. Die vormali ge
Leseschrift fandin Reservaten eine akzeptierte
Nischen-Existenzberechtigung: Volkstümliche
Gasthaus-Beschilderung, bei der Präsentation
von nach deutschemReinheitsgebot gebrau-
ten Biersorten sowie als dezenter Headli ne-
und Titel-Geber i mZeitungs-Genre.
Änderungen zu vernehmen sind allerdings seit
demEnde der Achtziger Jahre. »Pitbull«-Logos
und entsprechende Accessoires haben zuneh-
mend Einzugin rechts orientierte Szenen ge-
funden. Die Wirkung der eindeutig belasteten
Fraktur wird hier offenbar als genügend mar-
tialisch empfunden, umdas beabsichtigte
Droh−Potenzial zu unterstützen.
Wachsenden Anklangfinden gebrochene
Schriftenjedoch nicht nur bei offen auftreten-
den Neonazis, sondern auch unter eher intel-
lektuell agierenden Neurechten. I n der Tradi-
tion des Deutschen Bundesfür Schrift neu ge-
gründet hat sich der Bundfür deutsche Schrift
und Sprache mit Postadressei mniedersächsi-
schen Atzhorn. Erkennbare Hauptzielesi nd die
Förderung der gebrochenen Schriften sowie
der Kampf gegen die Rechtschreibreform.
I mGegensatzzu Skinheads sowie offen ge-
waltbereiten Neonazis gibt sich der Bundi m
Ton vordergründig moderat, gesucht wirdviel-
mehr die Vernetzung mit ähnlich Denkenden.
Ei n offenes Ohr fi nden der Bund undsein Vor-
sitzender, Hel mut Delbanco, bei der neurech-
ten WochenzeitungJunge Freiheit. Für die
Erhaltung deutschen Typo−Volksbrauchtums
durfte er hier ausgiebigst Argumentationshil-
fen bereitstellen. Delbanco, dessen Fraktur−
Schriftenvertrieb auch die bereits erwähnte
Tannenbergsowie weitere 30er−Jahre−Black-
letters digital neu verlegt, kehrt gerne den

Frakturschrifteni mStil der 30erJahre:
Amberüchtigsten wie bekanntesten
ist dievon Emil Meyer 1 933 bis 1 935
gezeichneteTannenberg. Digitale
Remakes wie die gezeigten sind
bislang nur über rechte Kanälei m
Internet zugänglich.
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Ansonsten wirdkeine Gelegenheitausgelassen,
umauf den zitierten Frakturerlass von 1941
hinzuweisen. Fraktur−Anhänger, von den Nazis
verfolgt? Die eher kläglich ausfallende Wider-
stands−Rolle des Vorläufer-Bundes während
der Nazizeit außer Achtlassend, werden zwi-
schen Nazi−Regi meundFraktur allerlei gewagte
Widersprüche konstruiert. Delbanco: »Wir
wissen heute, dass Adolf Hitler selbst dahinter-
stand, der schon auf demReichsparteitagvon
1934durch seine Ausfälle gegen die gotische
Schrift seine Unkenntnis über Schrift und
Schriftgeschichte undseine Gegnerschaft zur
deutschen Schrift an denTaggelegt hatte.«
Fehlt schlußendlich nur noch Forderung nach
angemessener Wiedergutmachung. Sie wird
in der Tat erhoben. Wie aber macht man den
BockzumGärtner? Das Abschlusszitatin der
Zitatensammlung der Irrungen und Peinlichkei-
ten bleibt einer gewissen Susann Balzer vorbe-
halten: »Leider wurden nach 1945 bis heute
weder in Deutschland nochin Österreich die
gebrochenen Schriftenin die Wiedergutma-
chungall dessen einbezogen, wasi mNational-
sozialismus beleidigt, missbraucht, geächtet
undverboten worden war.« Angesichts von so
viel Gedächtnisschwund empfiehlt der Autor
dann doch einfrischgezapftes Hasseröder!
Last but notleast: I mzeitgemässen Typografie−
Mainstreamspielen Frakturen so gut wie keine
Rolle. Da auch dasletzte Relikt der die Fraktur
mit−berücksichtigenden Traditionstypografie,
die Schriftklassifizierungs−DI N−Normaus dem
Jahr 1963, einen ziemlich unbeachteten Alters-
todstirbt, bliebe die Frage, ob nicht auch die
Fraktur bereits »ausgestorben«ist. Ist die Aus-
einandersetzung miti hr ein Schattenboxen?
Andererseits: Gerade Typografenreagierten
auf den »Sinn zwischen den Zeichen« beson-
ders sensibel. Ei n breit ausdiskutiertes Thema
der letztenJahre war etwa das Pro und Contra
umdie aus den Sechziger Jahren herrührende
Dominanz der Helvetica.

Das Beziehen von Standpunktenist alsoauch
i mkundenorientierten Design−Bereich durch-
aus möglich. Anstatt gegenüber der Vergan-
genheit achselzuckendes Laissez−faire an den
Tagzulegen, würde das Beziehen eines ein-
deutigen Standpunkts gegenüber historisch
belasteten Richtungen Haltung demonstrieren
und auchin die Typografie−Zukunftsdiskussion
wirklichen Mehrwert bri ngen: Mehr Klarheit
und mehr Wahrhaftigkeit. Was die Auseinan-
dersetzung umdie»verdorbene eckige Schrift«
der Deutschen anbelangt, stündejedenfalls
ein erstklassiges Übungs−Exponat an. jf

»Entartete Kunst«, von den Nazis
parodiert: Plakat einer Ausstellung
zu verbotenerTypografie.


